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Redaktionsschluss für das nächste Mitteilungsblatt 

� 25. Juni 2011 

Leona singt im Kägifretli Chor, der immer wie-

der an verschiedenen Anlässen auftritt. Musik 

mache schlau, führt Prof. Dr. Lutz Jäncke, Pro-

fessor am Psychologischen Institut/

Neuropsychologie der Universität Zürich, unter 

anderem sehr überzeugend aus. Er ist ein äus-

serst unterhaltsamer Referent und wird am 11. 

April 2011 an der Kick-off Veranstaltung der 

Lehrerinnen und Lehrerweiterbildung mit dem 

Referat „Vom Gehirn zum Lernen“ zu hören 

sein - sicherlich auch ein Ohrenschmaus! (mig) 
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EDITORIAL / INHALT 

Es tut hat  -  sicherlich auch 2011 

Eifrige Bahnfahrer mit offenen Augen kennen „Es tut hat“ von 

einer Hausmauer, rechtsseitig, nach etwa einer Minute Ausfahrt 

Winterthur Richtung Zürich. Ich halte jedes Mal Ausschau danach 

und schmunzle immer wieder von Neuem.  

Diese Ausgabe des Mitteilungsblattes zeigt mit den Beiträgen aus 

der KSH und den Arbeitsgruppen, dass es 2010 im sonderpädago-

gischen, schulpolitischen Bereich trotz zeitweise scheinbarer Ruhe 

getan hat und auch in diesem Jahr weiterhin tun hat wird. Nebst 

der Beschäftigung mit der neuen Stundentafel für die Oberstufe, 

mit der Basisstufe, dem Fremdsprachenunterricht, einem standar-

disierten Instrument für die berufliche Eingliederung bleibt die The-

matik der Integration von Kindern und Jugendlichen mit besonde-

ren Bedürfnissen in Regelklassen ein Dauerbrenner. Dabei haben 

die Beteiligten innerhalb der bestehenden Rahmenbedingungen 

immer wieder bei jedem einzelnen Kind oder Jugendlichen zwi-

schen dem sozialen, integrativen und dem bildungsspezifischen, 

individuellen Moment abzuwägen. Im Rahmen des Projektes Son-

derpädagogik-Konzept wird nicht die Integrative Schulungsform 

(ISF), sondern die Integrative Sonderschulung (ISS), also die Integ-

ration von Kindern und Jugendlichen mit spezifischem, umfangrei-

chem und aufwändigem Förderbedarf erprobt. Um die Mitglieder 

der KSH zu informieren und auf mögliche Veränderungen und 

Neuerungen hinzuweisen, werden die mündlichen Ergänzungen 

zum schriftlichen Jahresbericht von Daniel Baumgartner, Präsident 

der KSH, in diesem Heft abgedruckt. In seinem Artikel nimmt er 

pointiert Stellung zu den aktuellen sonderpädagogisch relevanten 

Themen. Diese werden nach wie vor kontrovers diskutiert. Eine 

Gemeinsamkeit scheint sich aber dennoch immer mehr herauszu-

kristallisieren: Wir orientieren uns an den Ressourcen der Kinder 

und Jugendlichen. Stärkenorientierung ist ebenso ein Stichwort in 

dem vor kurzem neu erschienenen und absolut spannenden Buch 

„Stärken entdecken  - erfassen  - entwickeln“, das auch in Zusam-

menhang mit einer kantonalen Tagung zur Begabungsförderung 

auf Seite 17 kurz vorgestellt wird. In der Pädagogik und auch im 

Bereich der Sonderpädagogik gewinnt die Neuropsychologie seit 

etlichen Jahren an Bedeutung. Dies zeigt auch das Angebot an der 

Kick-off Veranstaltung 2011. Ein Artikel von Prof. Dr. Elsbeth Stern 

beleuchtet die Chancen und Grenzen neuropsychologischer Lehr-

Lern-Forschung. 

Ich wünsche allen Leserinnen und Lesern im 2011, dass Ihnen die 

erfrischende Portion Kreativität zufällt, damit es auch in sehr heraus-

fordernden Prozessen fortlaufend und gewinnbringend tut hat. 

Madlen Ingber-Guler 
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Der Präsident berichtet: 

I. Gedanken zur Integration 

Ein Konvent hat unter anderem die Auf-
gabe, seine Mitglieder zu informieren 
und sie auf mögliche Veränderungen 
und Neuerungen hinzuweisen. Aus die-
sem Grunde habe ich meine mündlichen 
Ergänzungen zum schriftlichen Jahresbe-
richt des Präsidenten (siehe Mitteilungs-
blatt vom August 2010) zur Sonderpä-
dagogik hier abgedruckt. Um Missver-
ständnisse vorzubeugen: Bei der Integ-
ration im Projekt Sonderpädagogik-
Konzept geht es ausschliesslich um 
die Integration von Schülerinnen und 
Schülern der Sonderschulen in die 
Volksschule. Es ist und war nie die Rede 
von der ISF, der integrativen Schulungs-
form innerhalb der Volksschule.  

Seit der Hauptversammlung 2010 unse-
res Konventes ist allen Teilnehmenden 
klar, Referate können polarisieren. Die 
Ausführungen von Dr. Rico Bonfranchi, 
Zürich, mit dem Arbeitstitel 
„Integration im Brennpunkt - Span-
nungsfeld Volksschulen und Sonderschu-
len“ hatte die Aufgabe, das Mögliche 
und Machbare, aber auch die Grenzen 
der Integration aufzugeigen. Als Sonder-
schullehrer, promovierter Diplompäda-
goge und Schulleiter an zwei HPS in 
Zürich vertritt R. Bonfranchi die Hal-
tung, dass die unreflektierte Integration 
von Kindern mit schwerer kognitiver 
Beeinträchtigung ihre Menschenwürde 
verletze. Seine kritischen Überlegungen 
sind auf unserer Homepage veröffent-
licht. Die Rückmeldungen von Kollegin-
nen und Kollegen zu Aussagen von R. 
Bonfranchi sind ebenfalls eindeutig. Zu-
stimmung fanden das Referat vor allem 
bei den Heilpädagoginnen und Heilpäda-
gogen aus den Sonderschulen, während-
dem die Ablehnung der Ansichten bei 
den Kolleginnen und Kollegen der 
Volksschule bedeutend grösser war. 

Ergänzungen zum Jahresbericht  
Untenstehend sind die mündlichen Ergän-

zungen zum Jahresbericht des Präsidenten  

vom Samstag, 4. September 2010, anläss-

lich der Hauptversammlung der KSH in der 

GBS St. Gallen. veröffentlicht. Die Kapitel 

des Referates 1. Vernehmlassungen siehe 

www.ksh-sgai.ch (Dienstleistungen -> Ver-

nehmlassungen) und 2. Studien zur Arbeits-

zeit und die Salärvergleiche siehe www.klv-

sg.ch. (Es gilt das gesprochene Wort!) 

 

I.I Projekt Sonderpädagogik 

An den beiden Kommissionstreffen 
2009 und 2010 haben wir uns infor-
miert über die Integration „Integrative 
Schulung von Kindern mit geistiger Be-
hinderung“ an den Beispielen des Kt. 
Zug und der Stadt Winterthur. Über die 
Ergebnisse haben wir Sie jeweils in den 
Mitteilungsblättern ausführlich berichtet.  

An der Hauptversammlung im Jahre 
2009 hat uns Prof. Dr. Peter Lienhard, 
HfH Zürich mit dem Referat „Auf dem 
Weg zu einem sonderpädagogischen 
Konzept für den Kanton St. Gallen“ die 
Möglichkeiten der Integration im Kt. St. 
Gallen aufgezeigt.  

Im Mitteilungsblatt zur heutigen Haupt-
versammlung hat sich unser heutiger 
Referent Dr. Rico Bonfranchi, Uster, mit 
dem Artikel „Eine Schule für alle“ oder 
Schadensvermeidung und Fürsorge für 
das Kind selber vorgestellt. Mit heutigen 
Vortrag geben wir einem Heilpädagogen 
das Wort, der mit den 4 Prinzipien: 
Schadensvermeidung, Prinzip der Fürsor-

ge/Wohltun, dem Prinzip der Autono-
mie/Selbstbestimmung und dem Prinzip 
der Gerechtigkeit den Focus den Kindes 
mit einer Behinderung beleuchtet. Ich 
bin gespannt, seine Sichtweise zu erfah-
ren. 

Es ist wohl müssig den hier anwesenden 
Personen die Bedeutung die des Projek-
tes Sonderpädagogik – Konzept nahezu-
legen und mit Worten darzulegen, wel-
che Tragweite diese Entscheidungen auf 
das gesamte System der Volksschule 
nach sich ziehen wird. Sie gehen alle mit 
mir einig, dass es wichtig ist, alle mögli-
chen Gedanken auf- und wahrzunehmen, 
die Faktenlage offen zu legen, mögliche 
Entscheidungen mit ihren Konsequenzen 
vorausschauend zu betrachten.  

Die Begleitgruppe des Sonderpädagogik-
Konzeptes hat sich seit der ersten Infor-
mation vom Frühling 2009 nicht mehr 
getroffen, es sind 1 ½ Jahre vergangen 
seit der ersten Zusammenkunft. Wenn 
ich die 4 Newsletter als Information zum 
Projekt Sonderpädagogik-Konzept 
durchlese und dem möglichen Fahrplan 
in der Umsetzung vergleiche, so tritt bei 
mir ein grösseres Unbehagen auf. Ich 
bitte um Verständnis, aber dieses Unbe-
hagen möchte ich erläutern. Die Kom-
munikation und die Information erachte 
ich als sehr wichtige Instrumente, damit 
alle am Bildungsprozess beteiligten Part-
ner wissen: Welche Entscheidungsgrundla-

gen hat der Lenkungsausschuss bis jetzt 

getroffen? Wo stehen wir? Welche allgemei-

ne Richtung wird angestrebt? Welcher 

Mainstream wird genutzt? Wie heisst die 

gemeinsame Zielsetzung?  

Es ist unumgänglich, die Personen der 
Basis und des Schulalltages in den Ent-
scheidungsprozess mit einzubeziehen. Ich 
weiss, es ist eine Illusion in der Sache, 
dass nicht alle Entscheidungen basisde-
mokratisch gefällt werden können. Je-
doch bin ich der Meinung, dass die Fach-
lichkeit die Verantwortlichen im Ent-
scheidungsprozess beeinflussen muss. 
Entscheide können und dürfen nicht nur 
am Bürotisch entworfen und zur Umset-

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN 

Bericht des KSH-Präsidenten  

Daniel Baumgartner, Präsident KSH 
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zung verordnet werden. Jede Umset-
zung muss praktikabel sein. Wir als 
Lehrpersonen – als Schulische Heilpä-
dagogen und Schulische Heilpädagogin-
nen in Kleinklassen, in der integrativen 
Schulform und in den Sonderschulen 
stehen jeden Unterrichtstag im Schul-
zimmer und setzen uns mit der Thema-
tik der Förderung und des Unterrichtes 
von Schüler und Schülerinnen mit Be-
hinderung oder Teilleistungsschwächen 
auseinander.  

Regierungsrat Kölliker spricht am KUK 
Konvent vom letzen Samstag sogar von 
Schulstuben. In einer Stube (im wahrs-
ten Sinne des Wortes) soll man sich 
wohl fühlen, man ist in einer vertrauten 
Umgebung, eine Stube ist auch ein Ort 
der Begegnung, des Dialoges, ein Zent-
rum des Respekts, in einer Stube heisst 
man seine Gäste willkommen und lässt 
sie nicht draussen vor der Tür. 

Eine Folge aus der Umsetzung des Son-
derpädagogik-Konzeptes ist die Integra-
tion von Kindern und Jugendlichen mit 
einer Behinderung in die Volksschule. 
Ich stimmt RR Kölliker zu, dass er das 
gesamte Projekt in seinen kurzen Aus-
führungen an der letzten Sitzung mit den 
PK- und Konventspräsidien als „e 
Chischte“ bezeichnet. Meine Interpreta-
tion dieses Ausdruckes geht in die Rich-
tung, dass die Grösse des Projektes mit 
seinen Auswirkungen auf die Volksschu-
le nicht so salopp mit ein paar Sätzen 
umschrieben werden können und noch 
keine Lösungsvorschläge in einer zu 
definierenden Schubladen ruhen. Es 
lohnt sich, innezuhalten und rückschau-
end die Historie der Sonderschulen 
kurz in Erinnerung zu rufen. 

Seit den Gründungen von Elternverei-
nen, welche gemäss der Sonderschulver-
ordnung, vom damaligen Erziehungsde-
partement die Bewilligung erhalten ha-
ben, Sonderschulen zu eröffnen sind 50 
Jahre vergangen. Ein harter, zum Teil 
auch beschwerlicher Weg, den ich auch 
als Heilpädagoge einer Sonderschule 
bestens kenne. Noch vor 20 Jahren 
dienten nicht verwendete Wohnungen, 
ehemalige Quartierläden, zum Abbruch 
„verurteilte“ Schulhäuser als Schulzim-
mer in einer Bildungslandschaft, in der  

sozial eingestellte Eltern um die Rechte 
ihrer Kinder mit einer Behinderung 
kämpften. Sind wir schon vom Reform-
geist derart geblendet, dass wir zu 
schnell vergessen, welche Errungen-
schaft diese Sonderschulen für die El-
tern von Kindern mit einer Behinderung 
darstellt. Welchen Stellenwert diese 
Institutionen in der Gesellschaft haben 
zeigen mir Spenden, Basare und Tage 
der offenen Türen. Es ist eher selten, 
dass Leute wie Sie und ich einer Schul-
gemeinde eine Spende zukommen lassen 
zur freien Verfügung. Ganz anders in 
heilpädagogischen Institutionen: Zuwen-
dungen, Spenden und Legate drücken 
neben dem finanziellen Aspekt auch die 
Verbundenheit mit persönlichen Emoti-
onen aus. Unsere Institutionen sind in 
den Gemeinden verwurzelt. 

Zurück zum Thema und jetzt stehen an 
einem denkwürdigen Wendepunkt – 
ausgelöst durch die Abstimmung NFA. 
Der Auftrag lautet, dass der Kanton 
innert zwei bis drei Jahren das gesamte 
System analysiert, optimiert und zur 
Zufriedenheit aller reformiert. Es be-
trifft nicht nur die Einschulung oder den 
Übertritt in eine Sonderschule, nein es 
betrifft jede Stufe der Volksschule – also 
vom Kindergarten bis zur Oberstufe in 
der Gestaltung des Unterrichtes, in der 
Schulorganisation, im Bauwesen und in 
den sonstigen Aufgaben, welche die 
Schule als Gesamtinstitution zu erfüllen 
hat. Ein Unterfangen, bei dem die Über-
forderung sichtbar wird. Denn dieses 
Werk wäre ausgelegt, die Veränderun-
gen in einer Generation zu vollziehen 
und nicht in drei Jahren durchzuboxen.  

Laut Aussage von Regierungsrat Kölliker 
an der KUK- Hauptversammlung vom 
28. August in Wattwil, sieht der Zeit-
plan so aus, dass zur Umsetzung des 
Sonderpädagogik - Konzepts zuerst Än-
derungen im Volksschulgesetz vorgese-
hen sind. Zur Zeit sei die Gesetzesvor-
lage in einer 0-Lesung in der Regierung. 
Die Beratungen im Kantonsrat (1. und 
2. Lesung) sind in der September- und 
Novembersession 2010 vorgesehen. 
Dieses Vorgehen wird in keiner Weise 
erfüllt und ist für uns eher enttäu-
schend. Eigentlich hätte ich erwartet,  

dass bei allen Sozialpartnern (Verband 
der Schulträger, VPS (Verband der pri-
vaten Sonderschulen) KLV mit den Kon-
venten und PK’s) eine Vernehmlassung 
durchgeführt wird. Nach dem Grund-
satz, die Betroffenen werden zu Beteilig-
ten. Leider haben die Verantwortlichen 
verzichtet, die Betroffenen zu Beteilig-
ten in den Entscheidungsfindungsprozess 
mit einzubeziehen. Ich vermisse nicht 
nur den sozialpartnerschaftlichen Ver-
netzung, sondern auch das Vertrauen. 
Das Vertrauen wird zunehmend er-
schüttert. Ich gehe davon aus und Sie 
können versichert sein, dass wir eigent-
lich nur das Beste für unsere Schule und 
unsere Sonderschulen wollen.  

Wenn eine Gesetzesänderung durch 
den Kantonsrat verabschiedet worden 
ist, bleibt für uns nur der eher mühsa-
mere und beschwerliche Weg über die 
Volksrechte. (Noch eine persönliche 
Bemerkung in Klammer: Ich bedaure 
natürlich, dass man nicht eine umfassen-
de, klare Sonderschulgesetzgebung 
(inklusive Beträge über die Staatsbeiträ-
ge an Bauten) angestrebt hat, wie es 
meine Motion vorgesehen hätte, dies zu 
beurteilen ist die Aufgabe der Staats-
wirtschaftlichen Kommission des Kan-
tonsrates). Es ist auch zu befürchten, 
dass diese Strategie ein gewisses System 
hat. In einer äusserst komplexen Frage 
werden zuerst die gesetzlichen Grundla-
gen geschaffen, damit keine anderen, 
vielleicht bessere Lösungen möglich 
sind. Die Antwort ist ja jetzt schon klar: 
es steht im Volksschulgesetz. Doch Ge-
setze werden von Menschen geschaffen. 

Es ist richtig, dass wir als Konvente ei-
nerseits gewerkschaftliche Anliegen ver-
treten, aber auch andererseits eine an-
dere wichtige Aufgabe wahrnehmen. 
Gemäss Art 87 des noch gültigen Volks-
schulgesetztes sind die Konvente Orga-
ne der Mitverantwortung. Sie haben die 
Aufgabe Schulfragen zu behandeln und 
Stellung zu nehmen zuhanden der zu-
ständigen Behörden. Wer Verantwor-
tung trägt, so verstehe ich auch unsern 
Auftrag, muss sie wahrnehmen. Die Fra-
ge ist nur manchmal wie: lauter reden, 
ausrufen, mit Leserbriefen in die Presse 
gehen, Termine und Gespräche mit  

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN 
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Amtsstellen wahrnehmen, sich in Ar-
beitsgruppen setzen, Vernehmlassungen 
schreiben, sich politisch engagieren.  

Es lohnt sich, den eigenen Horizont zu 
erweitern mit dem Blick über die Kan-
tonsgrenzen hinaus. Es sei auch erlaubt, 
Erfahrungen von andern sich so anzueig-
nen, dass man aus diesen Fehlern Er-
kenntnisse für den eigenen Prozess an-
eignen kann. Vor den Sommerferien hat 
die Zürcher Bildungsdirektorin Regina 
Aeppli das Sonderpädagogische Konzept 
des Kt. Zürich zurückgezogen. Der LCH 
schreibt in der Juliausgabe „Integration: 
Übungsabbruch in Zürich“ und die 
Schlagzeile im Tagesanzeiger lautet: 

„Konzept für behinderte Jugendliche 
beerdigt“. Seit dem 18. November 2009 
bis März 2010 lag die Vernehmlassungs-
vorlage auf. Man gab sich 4 Monate Zeit, 
ein breites Meinungsbild einzuholen. 
Rund 260 Antworten, das heisst ca 1500 
A4 Seiten starke Stellungnahmen wurden 
für den zusammenfassenden Schlussbe-
richt auswertet. Für mich ist es auch ein 
Novum, das wirklich zur Nachahmung 
empfohlen ist, dass ein Vernehmlassungs-
bericht erstellt wird, der unbeschönigt, 
klar und zusammenfassend Rechenschaft 
abgibt. In der offiziellen Medienmitteilung 
heisst es, dass der Grundsatz der Integ-
ration begrüsst wird, jedoch erfordere 
die Komplexität einer differenzierteren 
Sichtweise. Ich zitiere:  

„Die inhaltliche, organisatorische und fi-

nanzielle Gestaltung des vorgesehenen 

sonderpädagogischen Konzepts stösst 

jedoch in zentralen Punkten auf Kritik. 
Dazu gehört die Aufgabenteilung zwischen 

Kanton und Gemeinden im Bereich der 

Sonderschulung ebenso wie der Finanzie-

rungsumfang und –modus. Deutlich sicht-

bar wurde die Befürchtung, die angestreb-

te Integration von Kindern aus Sonderschu-

len belaste die Regelschule trotz verstärk-

ter Möglichkeit von Ressourcen.“ 

Es wird auch betont, dass die Integrati-
on nicht von oben verordnet werden 
kann, wenn der Adressat nicht offen 
dafür ist.  

Auch im Sonderpädagogikkonzept fin-
det der Leitsatz 4 Zustimmung: Die 
sonderpädagogischen Angebote sind Teil 

des öffentlichen Bildungsauftrags. Sie ori-

entieren sich am Bildungsauftrag der Re-

gelschule. Ebenfalls soll das sonderpäda-
gogische Angebot grundsätzlich erhal-
ten bleiben. Auf grosse Ablehnung 
stösst der Vorschlag, dass Ressourcen 
im Sonderschulbereich in den Regel-
schulbereich umgelagert werden, indem 
der Kanton nur einen Teil der Sonder-
schulen finanziert und die frei werden-
den Mittel den Gemeinden für den Re-
gelschulunterricht zur Verfügung stellt. 
Die Aufgabenteilung wird nicht zu einer 
Reduktion der Sonderschulplätze füh-
ren. Ebenfalls auf Ablehnung stösst die  

Idee mit der Schulassistenz. Es wäre 
möglich geworden, dass Assistentinnen 
und Assistenten für die Unterstützung 
von Schülerinnen und Schülern mit 
besonderen pädagogischen Bedürfnis-
sen anzustellen. Man befürchtet Quali-
tätseinbussen und fehlende Ausbildun-
gen: Fachkompetenz im Umgang mit 
Kindern und Jugendlichen mit einer 
Behinderung seinen unabdingbar. Auch 
ein wichtiger Gedanke wird geäussert: 
Freiwilligkeit – ich zitiere aus dem Ver-
nehmlassungsbericht vom 3. Juni 2011 - 
sei ein falsches Signal hinsichtlich der Si-

cherstellung der notwendigen Qualität, 

Sicherheit und Kontinuität. Zudem habe 

sie den Beigeschmack des Karitativen. 

Assistenz müssten – wenn schon – gemäss 

kantonaler Anstellungsbedingungen ent-

löhnt werden.  

Die Aussage der Bildungsdirektorin bein-
haltet eine für uns auch wichtige Er-
kenntnis: „Im sonderpädagogischen Bereich 

braucht es pragmatische und praktikable 

Lösungen, deshalb gehen wir jetzt schrittwei-

se vor.“ Die Präsidentin des Zürcher Leh-
rerinnen- und Lehrervereins, Lilo 
Lätzsch, bestätigt diese Aussage: „Der 
Rückzug des Papiers gibt uns Gelegenheit 

durchzuatmen und die Integrationsreform 

bedacht anzugehen.“ Ein durchaus weiser 
Entschluss und eine klare Erkenntnis Der 
Rückzug des Papiers gibt uns Gelegenheit 

durchzuatmen und die Integrationsreform 

bedacht anzugehen.“ 

 

2. Zur Integration 

Der Erziehungsrat hat am 30. Sep-
tember 2009 die 10 Leitsätze zum 
Sonderpädagogik - Konzept geneh-
migt. 

Im Leitsatz 5 Beschulungsform 
heisst es, ich zitiere: 

Den unterschiedlichen Bedürfnissen der 

Kinder und Jugendlichen soll im Rahmen der 

schulischen Bildung und Erziehung Rech-

nung getragen werden. Je nach Förder- und 

Betreuungsbedarf kann dies sowohl in der 

Regelschule als auch in einer Sonderschule 

erfolgen.  

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN 
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Kinder mit Behinderung werden deshalb in Regelschulen wie 

auch in Sonderschulen unterrichtet und gefördert. Ausschlagge-

bend für die Wahl sind das Wohl und die Entwicklungsmöglich-

keiten des Kindes oder Jugendlichen unter Berücksichtigung des 

schulischen Umfeldes und der Schulorganisation.  

Ich erinnere und die Aktualität bleibt die Gleiche: Das Wohl 
bezieht sich nicht nur auf die momentane Fassung des Kin-
des und auf die Zufriedenstellung der Eltern im gesellschaftli-
chen Kontext. Das Wohl des Kindes hat auch mit Zukunfts-
perspektiven zu tun. Zu welchem, vielleicht schmerzlichen 
Schritt muss man heute JA sagen lernen, damit der Weg in 
die Zukunft zum Wohl der erwachsenen Menschen mit ei-
ner Behinderung gesichert ist. Integration während der 
Schulzeit ist das eine, Integration in die Berufsausbildung, am 
Arbeitsplatz und letztlich in die Gesellschaft ist das andere.  

Im Leitsatz 7 Regelschule heisst es, ich zitiere: 
Die Regelschule ist so auszugestalten, dass sie Kinder mit Behin-

derung aufnehmen kann, die in der Lage sind, das soziale Gefüge 

in der Klasse wahrzunehmen, daraus einen Nutzen ziehen und 

vom Klassenunterricht profitieren, ohne dass die Förderung der 

Klasse beeinträchtigt wird.  

Unterstützung zur Stärkung der Regelschule leisten:  

a) die sonderpädagogischen Angebote und Fachpersonen vor Ort  

b) behinderungsspezifische Unterstützung und Beratung  

c) Aus- und Weiterbildung der Regelschullehrpersonen. 

Sind wird uns überhaupt bewusst, welche Auswirkungen die-
ser Leitsatz mit dem Focus auf die Lehrpersonen hat. Die Re-
gelschule ist so auszugestalten, dass sie Kinder mit Behinderung 

aufnehmen kann, die in der Lage sind, das soziale Gefüge in der 

Klasse wahrzunehmen, daraus einen Nutzen ziehen und vom Klas-

senunterricht profitieren, ohne dass die Förderung der Klasse be-

einträchtigt wird.  

Seit dem Schuljahr 2009/2010 läuft das Projekt Integrative 
Sonderschulung. 8 Kinder mit geistiger Behinderung, 9 Kinder 
mit Sprachbehinderung und 3 Kinder mit Verhaltensauffällig-
keiten sind in Regelklassen integriert. Die Anzahl der Schüle-
rinnen und Schüler ist bei 20 festgelegt und Hand aufs Herz, 
eine Erprobung mit dieser geringen Anzahl, zumal noch keine 
Schülerinnen und kein Schüler vorher in einer Sonderschule 
war, ist unseres Erachtens ein bisschen schmalspurig angelegt.  

Diese Versuche dürfen nicht zum Erfolg verurteilt werden, 
sondern sie sollen korrekt durchgeführt werden. Ich vermute: 
Das Engagement der beteiligten Lehrpersonen wird wie im 
Projekt Basisstufe überdurchschnittlich sein. Der pädagogi-
sche Ethos ist angesprochen, alle sind überzeugt von der heil-
pädagogischen Tätigkeit, - man wurde für einen Schulversuch 
ja höflich angefragt -, die Rahmenbedingungen (Assistenz, dem 
Pensum anrechenbare Besprechungsstunden, das Platzange-
bot) sind dementsprechend formidabler ausgestattet, also fast 
wie ein Versuch im Labor. Es sind noch keine Verordnungen 
auf dem Tisch, die eine verpflichtende Mitarbeit festlegen und 
einen ganz andern Berufsauftrag festlegen. 

Die Sozialkompetenz einer Klasse muss schon überdurch-
schnittlich sein, wenn zum Beispiel zwei bis drei Kinder (zum 
Beispiel mit einer körperlichen Beeinträchtigungen, mit einer 
geistigen Behinderung oder mit Verhaltensauffälligkeiten) die 
gleiche Klasse besuchen. Das Wohl des Kindes ist angespro-
chen, das Wohl des Kindes in der Regelklasse wie auch das 
Wohl eines zu integrierenden Kindes. Die Integration eines 
Kindes mit einer Behinderung in die Regelschule ist sowohl 
ein Paradigmawechsel wie auch eine Systemänderung im Un-
terricht und in der Gestaltung des Schulalltages (Pausen, Pau-
senplatzgestaltung, Schulweg, schulhausbauliche Komponen-
ten etc.). Ich konnte mich bis heute von der plakativen Denk-
weise noch nicht trennen Integration: gut, fortschrittlich, mo-
dern, innovativ - währendem die Separation als schlecht, kon-
servativ, traditionell, das ewig gestrige dargestellt wird. 

Die Aussage von Professor Peter Lienhard ist mir noch prä-
sent und Ihnen jetzt auch: 
1. „Integration muss konsequent vom Regelschulbereich und 

dessen Bedürfnissen aus gedacht werden.“ 
2. „Die Regelschule muss über den organisatorischen Einsatz 

der zusätzlich bewilligten Ressourcen für die Integration 
weitgehend selbst entscheiden können.“ 

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN 
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Ich gehe - glaube ich - richtig in der An-
nahme, dass zur Lösung dieser Problem-
kreise bis noch nicht viel passiert ist! 
Wenn ich Schulräte auf diese Problema-
tik anspreche, so wird meine Meinung 
bestätigt. Der kurze Fragenkatalog auf 
den verschiedenen Ebenen 

� Zusammenarbeit Schulgemeinde  
� Schulorganisation 
� Lehrperson  
� Kind 
� Eltern 
ist unfiltriert, nicht geordnet, brainstor-
mingartig aufgelistet: 

� Kann die Integration verordnet wer-
den?  

� Gilt ein NEIN zur Integration als Ar-
beitsverweigerung und somit einer 
faktischen Kündigung? 

� Wer trifft die Auswahl für die Integra-
tion? 

� Gibt es eine Probezeit oder Promoti-
on? 

� Müssen sich die Lehrpersonen der 
Regelschule zusätzlich qualifizieren? 

� Wie stellen sich die Eltern der Regel-
schule und der Sonderschule zur In-
tegration? 

� Wer von den Lehrpersonen ist wo, 
wie und zu welchen Bedingungen an-
gesellt? 

� Ist die Integration ein Zusatz zum 
ordentlichen Pensum? 

� Werden neue Lehrmittel entwickelt, 
die auch für Sonderschulen anwend-
bar sind? 

� Wie hoch ist der Bedarf an Schuli-
schen Heilpädagoginnen und Heilpä-
dagogen und steht für diese Umset-
zung genügend ausgebildetes Fachper-
sonal zur Verfügung?  

� Wie viele Lehrpersonen unterrichten 
auf unserer gesamten Stufe 
(Volksschule und Sonderschule) mit 
einer stufenfremden Qualifikation? 

Wir müssen uns Folgendes auch be-
wusst sein. Wir - die Schulischen Heil-
pädagoginnen und Heilpädagogen - sind 
auch Lehrpersonen, die gerne unter-
richten und die Klassenverantwortung 

mit allen Facetten, Freuden und Leiden 
wahrnehmen. Es besteht ein erhebli-
cher Unterschied im Berufsverständnis 
von der Klassenlehrperson zu einer 
Person der Beratung, des Coachings, 
der Einzelförderung. Findet eine Verän-
derung im Berufsverständnis statt: Von 
der Lehrperson zum Therapeuten? Von 
der Klassenlehrperson zur Lehrperson 
der Einzelförderung? Von der Lehrper-
son zum Berater/zur Beraterin? Dies 
wirkt sich bestimmt aus auf die Stun-
denlehrgänge in der HfH mit einer an-
dern, veränderten Ausrichtung. Ich ge-
he davon aus, dass diesen Umständen 
entsprechend Rechnung getragen wird: 
erstens in der Lehrerbildung und zwei-
tens im anschliessenden Masterstudien-
lehrgang. Die Kinder mit einer Behinde-
rung stehen uns nahe, sehr nahe. Unse-
re Kinder und Jugendlichen sind es uns 
wert, dass dieser Schritt gut, genau 

auch im Sinne von Schülerinnen und 
Schülern mit einer Behinderung über-
legt wird. Geben wir diesen Kindern 
und Jugendlichen auch eine Stimme.  

An der KUK HV hat Ihnen die schei-
dende Präsidentin eine Schiffssteuerrad 
geschenkt im Zusammenhang mit der 
Anerkennung der alten Lehrdiplom mit 
den Worten: Ich zitiere : „Herr Kölliker, 

fassen Sei sich ein Herz, reissen Sie das 

Steuer an sich, fällen Sie einen mutigen 

Entscheid und bescheren Sie uns Lehrerin-

nen und Lehrer des Kt. St. Gallen den 

Bachelortitel mit einer unkomplizierten 

und unbürokratischen Lösung. Wir werden 

es Ihnen danken.“ 

Da Herr Regierungsrat Kölliker am 
Schluss der Veranstaltung das Steuer-
rad unbedingt mitnehmen wollte, dach-
te ich mir schon dann: ein Schiffssteuer-
rad ist wichtig, aber was nützt ein Steu-
errad, man muss sich auch orientieren 
können. Er braucht einen Kompass mit 
den entscheidenden vier Buchstaben 
entsprechend den Himmelsrichtungen: 

N (Norden) bedeutet auch NFA, das 
Geld, welches der Bund den Kanto-
nen in der Sonderschulung zu-
spricht, darf nicht zweckentfremdet 
werden. Die Nadel erinnert Sie 
immer an diesen Auftrag. Eine Um-
lagerung von Finanzen zum Bespiel 
an den FC St. Gallen könnten wir in 
diesem Zusammenhang nicht ak-
zeptieren. Die Sonderpädagogik 
gehört nicht in die Verzichtspla-
nung!  

S Süden) bedeutet Sonderschulen: 
Auch die Sonderschulen erfüllen ei-
nen pädagogischen Auftrag. 

W(Westen) bedeutet: Wohl - behalten 
Sie das Wohl der Kindes & der Lehr-
person vor Augen 

E (Est) - Empathie gemäss Definition 
nach Wikipedia: Empathie mit einem 
anderen Menschen bedeutet, sich in 
dessen Lage zu versetzen und mit 
ihm mitzufühlen, sich darüber klar zu 
werden, was der andere fühlt / fühlen 
könnte, sowie die eigenen Gefühle zu 
erkennen und angemessen zu reagie-
ren. 



 

KSH Mitteilungsblatt    Januar 2011           9 

Manchmal wird es jetzt auch unangenehm, aber höflich, 
pointiert mit Wissen und Erfahrung seine Meinung äussern, 
dies soll weiterhin uns Leitsatz sein. Die Heilpädagogik 
zeichnet sich aus, dass man Geduld haben muss. Aber es ist 
eine ehrenvolle Aufgabe, sich für Menschen einzustehen und 
einzusetzen, deren Lobby eher bescheiden ist und die herr-
schende Klasse immer wieder daran erinnern muss, dass 
Schwäche und Behinderung auch zum Leben gehört. Ich 
bitte unsern Bildungschef, Herr Regierungsrat Kölliker, in 
der Frage der Integration von Kindern und Jugendlichen mit 
einer Behinderung die notwenige Sorgfalt anzuwenden. Sie 
tragen eine grosse Verantwortung. 

 

II Zwischenbericht des Erziehungsrates vom  
17. November 2010 (Nr. 334) im Projekt Sonder-
pädagogik-Konzept zur Erprobung integrative 
Sonderschulung 

Das Amt für Volksschule legt dem Erziehungsrat einen Zwi-
schenbericht vor. Das Amt hält fest, dass die Integration für 
alle Beteiligten eine grosse Herausforderung ist. Es ist zu 
berücksichtigen, dass die Kinder vor der Erprobung in Re-
gelklassen unterrichtet wurden und keine Behinderung mit 
starker Ausprägung aufweisen. Die Lehr- und Fachpersonen 
arbeiten mit grossem Engage 

ment und der zusätzliche Zeitaufwand ist nicht unerheb-
lich. Der Einsatz von Klassenassistenzen wird geschätzt und 
die finanziellen Aufwändungen seien gering.  

In den Erwägungen hält der Erziehungsrat fest, dass bei 
Kindern mit einer ausgeprägten Behinderung der Förder-
bedarf umfassender wäre und die Beteiligten vor noch 
grössere Herausforderungen stellen würde. In den Vorar-
beiten zum kantonalen Sonderpädagogik-Konzept kristalli-
siere sich folgender Grundsatz heraus: „Schülerinnen und 
Schüler sollen nicht leichthin, sondern erst dann zu Sonderschü-

lerinnen und Sonderschüler erklärt und Sonderschulen zugewie-

sen werden, wenn ihre Behinderungsart und ihr Behinderungs-

grad aufgrund der Erheblichkeit die Förderung in einer Sonder-

schule erfordern. Sind diese Kriterien erfüllt, so sollen sie aller-

dings konsequent in einer Sonderschule unterrichtet werden, 

unter Vorbehalt eine prinzipiellen Rückversetzung in die Regel-

schule, falls die Förderergebnisse bzw. die Entwicklung dies 

später zulassen. Dieser Grundsatz bedeutet insbesondere, dass 

Kinder, die nicht in der Lage sind, das soziale Gefüge in der 

Regelklasse wahrzunehmen, daraus einen Nutzen zu ziehen 

und vom Klassenunterricht zu profitieren, in Sonderschulen 

unterrichtet werden. Auf ihre Beschulung in der Regelschule im 

Austausch bzw. in Zusammenarbeit mit einer Sonderschule soll 

demnach verzichtet werden. Insoweit sieht der Erziehungsrat 

keinen Raum für eine Verankerung der integrativen Sonderschu-

lung. Für einen entsprechenden Verzicht sprechen die überge-

ordneten Prinzipien des Interessensausgleichs, der Verhältnis-

mässigkeit und der Gleichbehandlung…. “ Weiter hält der  

Erziehungsrat fest, dass die Zusammenarbeit (Sonderschule 
und Regelschule) und die Klassenassistenz im Rahmen des 
Projektes weiter zu vertiefen sei. Die Vereinbarungen zwi-
schen den Schulgemeinden und den Sonderschulen im Rah-
me des Schulversuches habe keinen präjudizierenden Cha-
rakter und die Erprobung bleibe auf den bisher 18 Schülerin-
nen und Schülern beschränkt und sie können bis zur Inkraft-
setzung des Sonderpädagogik-Konzepts gemäss den Rah-
menbedingungen beschult werden. 

Der Vorstand der KSH hat das Protokoll des Erziehungsra-
tes zur Kenntnis genommen und wir werden im Rahmen der 
Vernehmlassung zum Gesetzgebung Sonderpädagogik unsere 
Stellungnahme abgeben. 

 

III Vernehmlassung: Projekt Basisstufe, Schlussbe-
richt EDK-Ost 

Mit dem Protokoll Nr. 285 vom 16. September 2010 des 
Erziehungsrates des Kt. St. Gallen werden die Adressaten 
eingeladen, zu fünf Fragen ihre Stellungnahme abzugeben.  

1. Sollen die Schulträger die Basisstufe fakultativ einführen kön-

nen? 

Der Vorstand der KSH befürwortet die fakultative Einfüh-
rung der Basisstufe. 

Grundsätzlich wäre eine einheitliche Lösung anzustreben 
gewesen. Mit einer fakultativen Einführung werden die Prob-
leme nicht kleiner. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass 
die finanzstarken Gemeinden die Basisstufe einführen könn-
ten und Gemeinden, in denen die Bildung nicht prioritär 
eingestuft wird, auf die Basisstufe verzichten. Bei der fakulta-
tiven Einführung der Basisstufe besteht die Gefahr, dass die 
Finanzen und strukturelle Gründe stärker gewichtet werden 
als pädagogische Gründe. Der Erziehungsrat hat sich bei 
seiner Entscheidung von finanziellen Überlegungen leiten 
lassen. Folgende Frage ist unseres Erachtens noch ungelöst: 
Was passiert mit Schülerinnen und Schülern bei einem 
Wohnortswechsel, sei dies in eine Basisstufe oder weg von 
einer Basisstufe (siehe Vorgaben von HarmoS)? Dieser 
Übertritt müsste vertieft betrachtet werden mit umsetzba-
ren und konkreten Lösungsvorschlägen. Ebenfalls ist die Fra-
ge nicht geklärt, was mit den nachfolgenden Stufen in einer 
Gemeinde mit einer möglichen Basisstufe passiert. Denn aus 
einer altersheterogenen Gruppe/Klasse entsteht eine alters-
homogene Gruppe/Klasse. Es findet also ein Systemwechsel 
innerhalb der Unterstufe statt. Wir erwarten auch, dass das 
Amt für Volksschule bei der Umsetzung der Basisstufe den 
einzelnen Schulgemeinden Support anbietet.  

Im Raum stehen noch zwei Fragen: 

� Wird sich die PHSG oder das AVS (Abt. Weiterbildung) in 
der Nachqualifikation der Lehrpersonen engagieren oder 
sind die Schulgemeinden auf sich selber angewiesen und 
damit sich selber überlassen? 

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN 
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Bericht aus der Pädagogischen Kommission VI  

AUS DER KSH - BERICHT DES PRÄSIDENTEN 

� Besteht weiterhin ein Angebot an der 
PHSG zur Ausbildung als Grundstufen- 
oder Basisstufenlehrperson? 

2. Soll nur das vierjährige Modell (zwei Jahre 

Kindergarten und erste und zweite Klasse) 

umgesetzt werden? 

Nein; siehe Begründung in der Antwort 4 

3. Soll nur das dreijährige Modell (zwei Jahre 

Kindergarten und erste Klasse) umgesetzt 

werden? 

Nein; siehe Begründung in der Antwort 4 

4. Sollen die Gemeinden wählen können, ob 

sie das drei- oder das vierjährige Modell 

umsetzten wollen? 

Ja- Bei einer fakultativen Einführung sei es 
der Gemeinde überlassen, für welches 
Modell sie sich entscheidet. Für die fol-
genden Stufen muss jedoch eine An-
schlusslösung gewährleistet sein. Für uns 
ist es absolut zwingend, dass im Vorder-
grund die pädagogischen Überlegungen 
umzusetzen sind. Die strukturellen und 
finanziellen Aspekte sind zweitrangig. 

5. Sind die Rahmenbedingungen des Projekts 

geeignet für die Umsetzung der Basisstufe? 

Diese Fragestellung scheint uns noch 
verfrüht. Die Rahmenbedingungen sind 
abhängig von der Wahl des Modells (2-2 
oder 2-1) und von den möglichen Vorga-
ben durch das Amt für Volksschule oder 
das Bildungsdepartement. Wenn sich eine 
Schulgemeinde für die Einführung der 
Basisstufe entscheidet, stellt sich die 
Grundsatzfrage, wie frei die Schulgemein-
de in der Aus- und Durchführung der 
Basisstufe ist (Pensen, Teamteaching, 
Schulische Heilpädagogik, Pensenpool 
etc.) und welchen Support das BLD oder 
das AVS zur Verfügung stellt. Welches 
sind die Empfehlungen des AVS zur Infra-
struktur (Schulraum, Lehrmittel)? 

Schlussbemerkung 

Aufgrund der gesetzlichen Vorgaben 
(Art 100 des VSG) hätten wir vom Er-
ziehungsrat einen pädagogischen Ent-
scheid erwartet. In den Erwägungen im 
ERB Nr. 352 (5. 11. 2009) werden die 
positiven Erkenntnisse aus der Erpro-
bung aufgezeigt. Unserers Erachtens ist 
es ein Novum, dass der Erziehungsrat 
aus finanzpolitischen Überlegungen 
einen Entscheid trifft und die pädagogi-
schen Erwägungen ausser Acht lässt. 
Die Finanzkompetenzen liegen nicht 
beim Erziehungsrat, sondern beim Kan-
tonsparlament. Der Erziehungsrat hat 
dem Kantonsrat den Entscheid vorweg-
genommen, ohne dass die bildungspoli-
tische Diskussion geführt wurde. Wir 
bedauern den Entscheid insofern, dass 
der Erziehungsrat als pädagogische In-
stanz ein erfolgreiches Projekt - die 
Schulversuche waren durchwegs in der 
Grundstimmung positiv - in der Umset-
zung ablehnt. Die pädagogische und 
bildungspolitische Sichtweise müsste 
beim Erziehungsrat im Vordergrund 
stehen. Dies ist umso bedauerlicher, 
dass der gesamte Problemkreis der 
Einschulung nicht gelöst ist. Zentrale 
Frage: Bietet der Erziehungsrat Lö-
sungsvorschläge an? 

IV Ausblick 
� Am Kommissionstreffen im 25. Mai 

2011 werden wir uns mit ICF ausei-
nandersetzten. Verschiedene Schulge-
meinden und Sonderschulen wenden 
ihre Förderplanung nach ICF an. Im 
Handel werden verschiedene Produk-
te zur Förderplanung angeboten. Als 
Referenten haben wir Prof. Dr. Josef 
Steppacher, HfH Zürich, eingeladen. 
Wir werden die Mitglieder über die 
Homepage und das Mitteilungsblatt 

über die Tagung informieren. 

� Am 10. September 2011 wird unsere 
Tagung wiederum in der GBS in St. 
Gallen stattfinden. Wir haben den als 
Referenten den Philosophen Hans Sa-
ner eingeladen. Hans Saner studierte 
Philosophie, Psychologie und Germanis-
tik in Lausanne und Basel. Von 1962 bis 
1969 war er persönlicher Assistent von 
Jaspers, dessen Nachlass er herausgab. 
1967 dissertierte er mit einer Arbeit 
über Kants Schrift „Zum ewigen Frie-
den“, die 1968 mit dem Hermann-
Hesse -Preis ausgezeichnet wurde. 
1995 verlieh der Kanton Solothurn dem 
bekanntesten lebenden Schweizer Phi-
losophen den Kunstpreis für Philoso-
phie und Literatur. Hans Saner lebt 
heute als freischaffender Publizist in 
Basel. 

Und zum Schluss die besten Wün-
sche… 
Fürs 2011 wünsche ich euch allen gute 
Gesundheit, viel Freude in euren Familien 
und erfolgreiche Stunden mit den Schüle-
rinnen und Schülern. Im Projekt Sonder-
pädagogik-Konzept werden im 2011 die 
Weichen entscheiden gestellt. Ich zitiere 
den Schlusssatz meiner mündlichen Aus-
führungen an der Hauptversammlung 
vom 4. 9. 2010: Mögen alle verantwortli-
chen Personen innovative Ideen (Kopf), 
glückliche Ausführungsbestimmungen 
(Hand) mit der entsprechenden Sensibili-
tät (Herz) in den Lösungsprozessen ein-
bringen.  

Daniel Baumgartner, Präsident KSH 

 

Im vergangenen Jahr beschäftigte sich die 
PK VI intensiv mit folgenden Themen: 

Neue Stundentafel  Oberstufe 2012 
Erfreut stellt die PK VI fest, dass bei der 
neuen Stundentafel Oberstufe 2012 auf 
die eingegangenen Vernehmlassungen  

gehört wurde. Die  Kleinklasse wir eine 
eigen Stundentafel haben, was sinn 
macht. Die handwerklich-musischen 
Fächer erhalten den wichtigen Stellen-
wert, wie es die PK VI gefordert hat. 
Die gefundene Balance zwischen den  

schulischen und den manuellen Fertigkei-
ten wird als ausgewogen bezeichnet. Die 
getroffenen Lösungen im Bereich der 
Fremdsprachen sind realitätsnah und 
ermöglichen trotzdem die geforderte 
horizontale Transparenz.  
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BERICHT AUS DER PÄDAGOGISCHEN KOMMISSION VI 

Projekt Sonderpädagogik-Konzept 
Bei zwei Teilbereichen dieses doch 
grossen arbeitet die PK mit in den Be-
reichen „Integrative Sonderschu-
lung“ (der Schreibende als direkt Be-
troffener in seiner Schulgemeinde und 
in der Spurgruppe beim AVS) und im 
Projekt „Kinder mit Verhaltensauffällig-
keiten“. Ziel ist dort unter anderem die 
Erarbeitung eines pädagogischen Kon-
zepts, das Unterrichtende konkret in 
ihrer alltäglichen Arbeit unterstützen 
soll. 

Plan B Casemanagement 
Plan B/Case Management: die PKVI 
erachtet dieses standardisierte Instru-
ment für die berufliche Eingliederung 
als sinnvoll, insbesondere für schwäche-
re Jugendliche. Wichtig ist, dass das 
Einverständnis der Eltern bis zum Ende 
der erstmals eingeleiteten Massnahme 
gelten muss. Der Mehrbelastung der 
Lehrpersonen soll unbedingt Rechnung 
getragen werden; Ressourcen bei der 
Berufsberatung sollen genügend ausges-
tattet werden. Organisatorische Erfas-
sungsbögen sollen wenn möglich einge-
bettet werden können ins bestehende 
„Lehreroffice“. Bei den Vorbereitungen 
für die Informationsveranstaltungen 
bzgl. Plan B arbeitet die PK VI aktiv mit. 

 

Praxisweiser Fremdsprachenun-
terricht  
Für Kinder mit besonderen Bedürfnis-
sen im Fremdsprachenunterricht  ist 
seit diesem Herbst eine Orientierungs-
hilfe vom AVS erschienen: Grundsätze 
und Möglichkeiten für Beurteilung, Dif-
ferenzierung, Förderung sind darin auf-
gelistet. Folgende Aspekte dazu be-
schäftigte die PK VI 

a) Unterstützung durch Schulische 
HeilpädagogInnen: Gibt es Ausnahme-
bewilligungen für HP, wenn keine ent-
sprechenden Fremdsprachendiplome 
vorgewiesen werden? Denn in Aus-
nahmefällen dürfen anderseits ja auch 
Primarlehrpersonen ohne heilpädago-
gische Ausbildung aber mit entspre-
chenden Fremdsprachendiplomen För-
derunterricht erteilen. Wird somit 
didaktisches Wissen über methodi-
schem gestellt. 

b) Welchen Einfluss hat ein qualifizier-
ter, auf erfolgreicher Individualisierung 
und Differenzierung basierender 
Fremdsprachenunterricht auf den be-
stehenden ISF-Pensenpool? Da Ge-
meinden oft sehr zurückhaltend sind 
mit einer Pensenpoolanpassung auf 
Grund des erweiterten Förderbedarfs 
beim Fremdsprachenunterricht, wären 
klarere Empfehlungen dazu sicher hilf-
reich.  

c) Sind Weiterbildungskurse vorgese-
hen im Sinne von „Mehrsprachigkeit 
als Chance“, „fremdsprachiger Migrati-
onshintergrund“?      

Vernehmlassungen 
a) Basisstufe – wie weiter 
Sind es vor allem finanzielle Gründe, 
dass die doch positiven Erfahrungen 
bei den Pilotklassen der Basisstufe 
nicht zu deren Einführung im Kanton 
bewogen? Können es sich nur noch 
reiche Gemeinden leisten, freiwillig die 
Basisstufe zu verwirklichen?  

Gibt es andere Möglichkeiten, welche 
die immer noch vorhandene Proble-
matik der Schnittstelle Kindergarten – 
Unterstufe lösen? 

b) Weitere Vernehmlassungen waren: 
„Fremdevaluation der Volksschule SG“, 
„Weisungen Testsysteme“. 

Aus der Basis – mit der Basis 
Die PK VI lud im vergangenen Februar 
2010 HeilpädagogInnen aus der Region 
Rapperswil ein, uns betreffende Proble-
me und Schulentwicklungen  zu diskutie-
ren: Förderung im Frühenglischunter-
richt mit den Stichworten 
„Lernzieldifferenzierung – Pensenpool – 
Förderung ohne Englischdiplom“, „Wie 
weiter mit der Basisstufe?“  waren die 
Themen. Gerne nimmt die PK VI Anre-
gungen aus den verschiedenen Regionen 
entgegen und ist bereit, im direkten 
Kontakt vor Ort die heilpädagogische 
Landschaft zu durchleuchten. 

PK VI intern 
Nach beinahe 10 Jahren in der PK VI 
gab Heidi Mettler auf Januar 2011 ihren 
Abschied aus der PK VI. Deine erste PK
-Sitzung hattest du liebe Heidi am 26. 
April 2001. Wir danken Dir  herzlich für 
dein engagiertes Mitdenken und deine 
konstruktive Zusammenarbeit und wün-
schen Dir viel Freude und alles Gute im 
Privat- und Berufsleben. 

Spannend war das diesjährige Kommissi-
onstreffen (wie immer perfekt organi-
siert von der KSH – herzlichen Dank!) 
mit dem Thema „Integration von Kin-
dern mit Behinderung“. Über dasselbe 
Thema  referierte dann an der HV im 
Herbst Ricco Bonfranchi. Ein Schulpro-
jekt dazu läuft ja auch im Kanton 
St.Gallen. 

Daniel Häne, Präsident PK V 

Daniel Häne, Präsident PK VI 
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Liebe Kolleginnen und Kollegen 

Im Jahr 2010 traf sich die Arbeitsgruppe Lehrmittel SHP zu 
insgesamt sechs Sitzungen. Vorrangige Themen waren die 
Wahl von Lehrmitteln für das Fach Englisch für die Oberstufe 
und für die Förderung von mathematischen Fähigkeiten in 
der Vorschulstufe. Die Reihe „Lesen. Das Training“ kann um 
einen neuen Band für die Unterstufe erweitert werden. 

Ausserdem hat die Arbeitsgruppe den Bestellschein für 
Kleinklassen überarbeitet. Er enthält neu ausschliesslich 
Lehrmittel, die ergänzend zu den obligatorischen und alter-
nativ-obligatorischen Lehrmitteln für den Einsatz bei der in-
tegrativen schulischen Förderung und im Kleinklassenunter-
richt  empfohlen werden.  Die Lehrmittel für den Klassenun-
terricht können mit den Listen der jeweiligen Stufen bezogen 
werden. Damit wird unser spezifischer Bestellschein über-
sichtlich. 

Bei der Auswahl des Englischlehrmittels war für uns die Mög-
lichkeit zur Individualisierung das zentrale Thema. Es sollte 
mit Niveauunterschieden in den Anforderungen einen diffe-
renzierten Unterricht erleichtern und verschiedene Lernty-
pen ansprechen. Wir begrüssen deshalb den Entscheid des 
Erziehungsrates, „Open Word“ als obligatorisches Lehrmit-
tel der Oberstufe einzusetzen. Durch die Themenwahl und 
die verschiedenen Zugänge kann „Open World“ Jugendliche 
mit Lernschwierigkeiten ansprechen und sie in den regulären 
Englischunterricht mit einbeziehen. Das „task-based learning“ 
wird mit Kreativität fördernden Aufgabestellungen angeregt. 
Die Lehrbücher für Sek- und Realstufe beinhalten eine unter-
schiedliche Kapitelzahl. Damit wird bei Jugendlichen mit 
Lernschwierigkeiten der Eindruck von Überforderung durch 
den Umfang des Lehrmittels verringert.  

Die Lehrpersonen werden in einem benutzerfreundlichen 
LehrerInnenkommentar gut über den Lehrmitteleinsatz und 
über Differenzierungsmöglichkeiten informiert. Er enthält 
reichhaltiges Material und weitere Kopiervorlagen zur Diffe-
renzierung. Die Beurteilung des Sprachstandes der Lernen-
den erfolgt mittels transparenter Kriterien. 

Die folgenden Lehrmittelteile werden zum Einsatz im ISF-
Unterricht im Kindergarten und in der ersten Klasse sowie 
in der Einführungsklasse empfohlen. 

Das Zahlenbuch-Spiele zur Frühförderung 1; Karton mit Ring-
bindung, 33 S., Paperback. Klett, ISBN 978-3-264-83700-1 

Das Zahlenbuch-Spiele zur Frühförderung 2; Karton mit Ring-
bindung, 33 S., Paperback. Klett, ISBN 978-3-264-83700-8 

Das Zahlenbuch-Spielmaterial 1/2; Klett, ISBN 978-3-264-
83704-9 

Wissenschaftliche Studien belegen den Stellenwert mathemati-
schen Tuns im Vorschulalter. Am Schulanfang sind jene Kinder 
benachteiligt, welche nicht bereits spielerisch zum genauen 
Wahrnehmen, Differenzieren, Ordnen und Zählen angeregt 
und dazu ermuntert wurden, sich mit dem mathematischen 
Gehalt von einfachen Alltagshandlungen auseinanderzusetzen.  
Den Schulischen Heilpädagogen ist es ein Anliegen, den Lern-
stand der Kinder möglichst früh zu erfassen und ihnen bei Be-
darf eine präventive Förderung zukommen zu lassen. 
Das Werk zur Frühförderung im Bereich Mathematik unter-
stützt in kindgemässer Weise die Entwicklung mathematischen 
Denkens im Kindergarten und am Schulanfang. Die Kinder 
erwerben oder nutzen auf spielerische Weise grundlegende 
Kenntnisse über Zahlen, Grössenverhältnisse, Raumlage und 
räumliche Beziehungen von Gegenständen, geometrische For-
men und Muster. Ebenso wird das logische Denken gefördert.  
Die Spielebücher bestehen aus festem Karton. Sie enthalten 
Spielpläne, Bastelanleitungen, Bauanleitungen und Lieder mit 
steigendem Anforderungsniveau. Das Spielmaterial wird in 
beiden Büchern verwendet. Das Lehrmittel bereitet die Kinder 
durch Layout und Materialwahl optimal auf die Aufgabestellun-
gen in den alternativ-obligatorischen Mathematiklehrmitteln 
der Unterstufe vor. Die Inhalte sind thematisch neutral und 
lassen sich in unterschiedlichen Kontexten in den Unterricht 
einbauen. Dies kommt dem Einsatz im integrativen Unterricht 
sehr entgegen.  

Das ausführliche Handbuch erklärt die Bedeutung der ma-
thematischen Themen und gibt Anregungen für den Einsatz 
im Unterricht sowie für weiterführende Übungen.  

 

BERICHT AUS DER ARBEITSGRUPPE LEHRMITTEL 

Andrea Bernet Gubser, Leiterin BAG Lehrmittel 

Bericht aus der Bereichsarbeitsgruppe Lehrmittel 
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BERICHT AUS DER ARBEITSGRUPPE WEITERBILDUNG 

Bericht aus der Bereichsarbeitsgruppe Weiterbildung 

Liebe Kolleginnen und Kollegen 

Das Bildungssystem befindet sich mit-
ten in einer Umbruchphase, insbeson-
dere auch was den Bereich der för-
dernden Massnahmen betrifft. Die Kan-
tone sind aufgefordert, bis zum Ablauf 
der dreijährigen Frist nach Einführung 
des NFA ein Sonderschulkonzept aus-
zuarbeiten. Immer mehr Sonderklassen 
werden geschlossen zugunsten von 
integrierten Massnahmen. Stundentafeln 
wurden (Primarstufe) und werden 
(Sekundarstufe I) angepasst. Gesamt-
schweizerisch werden Harmonisierun-

gen geplant und umgesetzt. 
Inmitten dieser sich wandelnden Bil-
dungslandschaft steht die Bereichsar-
beitsgruppe Weiterbildung und ver-
sucht, adäquate Kursangebote zu lan-
cieren. Die Anmeldezahlen und die 
Rückmeldungen aus den Kursen zeigen, 
dass wir damit gar nicht so schlecht 
liegen. Die Kurse der Bereichsarbeits-
gruppe SHP werden gut besucht und 
kommen im Grossen und Ganzen gut 

an. Wir sind darauf angewiesen, dass  

wir von Euch, liebe Kolleginnen und 
Kollegen erfahren, welche Kursthemen 
ihr gerne mal besuchen möchtet. Mel-
det euch bei einem der Mitglieder der 
Arbeitsgruppe, wenn Ihr Kurswünsche 

habt. 
Das neue Kursbüchlein ist bereits er-
schienen. Wir haben versucht, ein inte-
ressantes Angebot zusammen zu stel-
len. Es gibt auch bereits schon wieder 
Kurse, die ausgebucht sind. Es gibt aber 
auch noch freie Plätze in diversen Kur-

sen. 
Die Bereichsarbeitsgruppe Weiterbil-
dung besteht aus fünf Mitgliedern. Lei-
der hat uns im vergangenen Jahr Susan-
na Frei aus gesundheitlichen Gründen 
verlassen. Wir möchten ihr an dieser 
Stelle nochmals ganz herzlich danken 
für ihre engagierte Mitarbeit! Susanna, 
wir haben Deine Arbeit sehr geschätzt 
und wünschen Dir für die Zukunft alles 
Gute. Wenn jemand Lust hat, in der 
Arbeitsgruppe mitzuarbeiten, dann 

freuen wir uns auf eine Kontaktnahme. 

Die Kursadministration ist eine interes-
sante Arbeit. Die Kontakte zu den 
Fachreferenten und Kursleitern ist 
spannend und abwechslungsreich. Wir 
freuen uns, wenn unsere Gruppe bald 

wieder vollzählig ist. 

Johannes Rozinek,  
Präsident BAG Weiterbildung 

Johannes Rozinek, Leiter BAG Weiterbildung 

Schlusswort 

Ich möchte mich bei den Mitarbeiten-
den der Arbeitsgruppe ganz herzlich 
bedanken. Sie setzen sich tatkräftig 
dafür ein, dass den Schulischen Heil-
pädagogInnen geeignete Lehrmittel 
zur Verfügung stehen. Es herrscht 
eine offene, engagierte und konstruk-
tive Stimmung. Karin Schawalder hat 
die Arbeitsgruppe Lehrmittel anfangs  

Jahr aus beruflichen Gründen verlas-
sen. Wir danken ihr für den Einsatz 
und wünschen ihr alles Gute für ihre 
Weiterbildung!  Wir freuen uns, ein 
neues Mitglied vorstellen zu dürfen: 
Christa Schnyder hat sich zur Mitar-
beit bereit erklärt. Als Schulische 
Heilpädagogin und Kindergärtnerin 
vertritt sie uns in der AGL KG.  
 

Alle Mitglieder der Arbeitsgruppe neh-
men Tipps und Anregungen, die unsere 
Lehrmittel betreffen, gerne entgegen. 
Auch freuen wir uns über Schulische 
HeilpädagogInnen, die sich in der Ar-
beitgruppe Lehrmittel engagieren möch-
ten. 

Andrea Bernet Gubser, Präsidentin BAG 

Lehrmittel 

Die kantonale Arbeitsgruppe Unterrichtssoftware testet Software, 

welche für den Unterricht geeignet ist. Diese Programme werden 

rezensiert und auf www.schule.sg.ch veröffentlicht. 

Unsere Arbeitsgruppe besteht aus zehn Lehrkräften aller Schulstu-

fen – vom Kindergarten bis Oberstufe, inklusive Fachbereich Ges-

taltung/Hauswirtschaft und Schulische Heilpädagogik.  

Nach dem Rücktritt von Hanspeter Luzi suchen wir wieder eine 

Vertretung der Schulischen Heilpädagogen. 

Voraussetzung für eine Mitarbeit ist der sichere Umgang mit dem 

Computer und die Möglichkeit, im Schulzimmer/Schulhaus Program-

me für Testzwecke zu installieren.  

Der Zeitaufwand für die Arbeit ist: 

- 4 Sitzungen im Jahr 

- Ein bis zwei Programme mit den Lernenden pro Jahr testen 

- Rezensionen schreiben 

Bist du interessiert?  

Oliver Morandi (Leiter BAG Unterrichtssoftware) kann dir weitere 

Informationen geben und freut sich über ein Engagement.  

� oliver.morandi@omr.ch G 071 726 76 59 / P 071 744 70 50 

Gesucht: Softwaretesterin oder –tester 
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1. Lernvorgänge im Gehirn – eine faszinierende Perspekti-
ve 
Als Kognitionspsychologin verfolge ich die Fortschritte in der Ge-
hirnforschung mit grossem Interesse. Zwar wissen wir seit langem, 
dass die Funktion des Gehirns nicht nur darin besteht, die Körper-
temperatur zu regeln, wie man noch im Mittelalter glaubte, sondern 
dass in diesem Organ unter anderem Wünsche, Ziele, Hoffnungen 
und Ideen geboren werden. Mit Hilfe bildgebender Verfahren zu 
sehen, dass das Gehirn auf bestimmte Informationen wirklich rea-
giert, bleibt faszinierend. Manche Erkenntnisse der Gehirnforschung 
sind zudem beruhigend, weil sie optimistisch stimmen, was die geisti-
ge Flexibilität und Plastizität des Gehirns über die Lebensspanne 
hinweg angeht. Dazu gehört beispielsweise, dass die Lokalisierung 
bestimmter geistiger Funktionen im Gehirn flexibel ist. Durch 
Krankheit oder Unfälle ausgelöste Läsionen gehen nicht zwangsweise 
mit dauerhaften irreparablen Schäden in der geistigen Funktionsfähig-
keit einher. Auch die Dichotomie der Hirnhälften (linke Seite 
sprachlich, rechte Seite räumlich-visuell) ist weniger determiniert, als 
dies lange Zeit angenommen wurde. Aufgrund der grossen Plastizität 
des menschlichen Gehirns ergeben sich bisher keine wesentlichen 
Einschränkungen für die Entwicklung von Lerntheorien in komplexen 
Inhaltsbereichen. Konkret heisst dies, dass z.B. psychologische Theo-
rien zum Textverständnis (Kintsch 1998) oder zur Integration von 
sprachlicher und bildlicher Information noch nicht aufgrund von 
Ergebnissen der Gehirnforschung modifiziert werden müssen. Zu 
den interessanten Ergebnissen der neueren Gehirnforschung gehört 
auch, dass wir uns bei der Erforschung höherer geistiger Prozesse, 
die dem Menschen vorbehalten sind, nicht auf die Betrachtung der 
Grosshirnrinde beschränken dürfen. Dazu gehört beispielsweise, 
dass sich die Funktion des Kleinhirns nicht – wie ich noch aus dem 
Grundstudium mitgenommen habe – auf die Regelung des Gleichge-
wichts beschränkt, sondern dass es auch an anspruchsvollen Lern- 
und Denkvorgängen beteiligt ist. In der psychologischen Lernfor-
schung häufen sich Befunde, die zeigen, dass es enge Zusammenhän-
ge zwischen Körperhandlungen und Denken gibt, wie z.B. beim Ges-
tikulieren. Es kann erwartet werden, dass die Zusammenführung von 
Befunden aus der Psychologie und der Gehirnforschung mittelfristig 
zur Entwicklung integrativer Theorien des Denkens und Verhaltens 

führt. 

Auch bezüglich der kindlichen Entwicklung in den ersten Monaten 
und Jahren hat die Gehirnforschung – allen voran die Arbeiten von 
Peter Huttenlocher – interessante Erkenntnisse gebracht. Insbeson-
dere beeindruckt die Eigendynamik der Gehirnentwicklung bei Kin-

dern. Sofern deren körperliche und emotionale Grundbedürfnisse  

befriedigt werden und die Sinnesfunktionen intakt sind, vollziehen 
sich Veränderungen im Gehirn, die nicht auf Umwelteinflüsse zu-
rückzuführen sind. So nehmen im ersten Lebensjahr die Verschal-
tungen zwischen Synapsen in einem später nicht mehr erreichten 
Ausmass zu. Vom dritten Lebensjahr an setzt dann ein rapider 
Abbau ein, der sich in abgeschwächter Form bis zur Pubertät fort-
setzt. Zu den weitreichenden Irrtümern des letzten Jahrzehnts 
gehörte es, die Zunahme der Synapsendichte mit einer erhöhten 
Lernfähigkeit gleichzusetzen und in dem bald darauf einsetzenden 
Abbau von Synapsenverbindungen erste Zeichen geistiger Trägheit 
zu sehen. Die beschriebene Veränderung der Synapsendichte voll-
zieht sich teilweise vollständig ohne Reiz-Input, und in den Fällen, 
in denen Reiz-Input benötigt wird, ist dieser von so universeller 
Natur, dass er in einer Jurte in der Mongolei, einer Hütte in Afrika, 
einem Plattenbau in Berlin oder einer Villa in Beverly Hills zur Ver-

fügung steht. 

Aus dem sprachlichen Input, den die Kinder im ersten Lebensjahr 
hören, entwickeln sie im ersten Lebensjahr die Fähigkeit zum Erken-
nen von Lauten der Muttersprache. Kinder sollten im ersten Lebens-
jahr Sprache hören. Dies kann geschehen, indem man – wie in westli-
chen Kulturen üblich – sehr viel mit dem Säugling spricht, wohl wis-
send, dass er nichts davon versteht. Aber auch die Gelegenheit zur 
Teilnahme an sprachlicher Interaktion zwischen Dritten scheint für 
die sprachliche Entwicklung auszureichen. Die frühkindliche Entwick-
lung stellt offensichtlich keine besonderen Erwartungen an die Umge-
bung, aber sie reagiert empfindlich auf künstliche Eingriffe und Störun-
gen. Wurden beispielsweise die Eierschalen von noch nicht fertig 
ausgebrüteten Vögeln geöffnet, führte die vorzeitige Lichteinwirkung 
zu einer verbesserten Sehfähigkeit der Tiere. Gleichzeitig waren sie 
aber dauerhaft in ihrer Hörfähigkeit beeinträchtigt (Lickliter 1990). 
Erklärt werden kann dies damit, dass die für die Verarbeitung akusti-
scher Information vorgesehenen Neuronen vom visuellen System 
besetzt werden. Diese Ergebnisse zeigen eindrucksvoll, wie eigendy-
namisch sich die Gehirnentwicklung im Normalfall vollzieht. Sofern 
körperliche und emotionale Grundbedürfnisse des Säuglings befriedigt 
sind, lassen sich kortikale Fehlentwicklungen in den ersten Lebensjah-
ren nicht mit Umweltfaktoren erklären, sondern sind häufig das Re-
sultat von Sinnesdysfunktionen. Schielen im Säuglingsalter ist nicht 
allein ein Schönheitsfehler, und eine Mittelohrentzündung im ersten 
Lebensjahr ist mehr als nur schmerzhaft: Sind beide Augen nicht rich-
tig koordiniert, kann es bei der Belegung von Neuronen im visuellen 
Cortex zu Asymmetrien kommen, die die Sehfähigkeit langfristig be-
einträchtigen. Ist die Hörfähigkeit beeinträchtigt, kann die Fähigkeit 
zur Differenzierung von Lauten so nachhaltig gestört werden, dass 

auch noch Jahre später der Schriftspracherwerb darunter leidet.  

Wie viel Hirn braucht die Schule?  
Chancen und Grenzen einer neuropsychologischen Lehr-Lern-Forschung 

Elsbeth Stern 

Auch wenn die Gehirnforschung faszinierende Befunde über die menschliche Informa-

tionsverarbeitung liefert, lassen sich für die Gestaltung von vorschulischen und schuli-

schen Lerngelegenheiten nur sehr allgemeine Folgerungen ableiten. Bildungseinrichtun-

gen wurden etabliert, damit Schüler in wenigen Jahren Wissen erwerben und anwen-

den können, dessen Entwicklung die Menschheit Jahrhunderte oder Jahrtausende ge-

kostet hat. Damit dies gelingt, müssen Lehrer fachspezifisches pädagogisches Inhalts-

wissen erwerben und zur Aufbereitung von Lerngelegenheiten heranziehen. Erkennt-

nisse aus der Wissenschaftsgeschichte sowie der Kognitiven Psychologie können Leh-

rern beim Aufbau des fachspezifischen pädagogischen Inhaltswissen weiterhelfen. 

(� elsbeth.stern@ifv.gess.ethz.ch) 
Prof. Dr. Elsbeth Stern 
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Derartige Ergebnisse der neurobiologi-
schen Forschung sind von grosser Bedeu-
tung für den Umgang mit Säuglingen und 
Kleinkindern. Eine optimale Entwicklung 
ermöglicht man Kindern im ersten Lebens-
jahr nicht durch die Bereitstellung von 

komplexen und anspruchsvollen 

Lernumgebungen – die im besten Falle 
keinen Schaden anrichten –, sondern in-
dem man ihre Sinnesfunktionen in Vorsor-
geuntersuchungen prüfen lässt. Eine Beein-
trächtigung der Hör- und Sehfähigkeit muss 
frühzeitig erkannt und behandelt werden. 
Ist eine Heilung nicht möglich, d.h. ist ein 
Kind dauerhaft blind und/oder taub, müs-
sen rechtzeitig Kompensationsmassnahmen 
eingeleitet werden wie z.B. der Aufbau 
einer Zeichensprache. Inzwischen wissen 
wir, dass sich taube Kinder tauber Eltern, 
die von Anfang an in Zeichensprache kom-
munizieren, besser entwickeln als taube 
Kinder nicht-tauber Eltern. Sofern es keine 
Anzeichen für eine beeinträchtigte Hör- 
und Sehfähigkeit der Kinder gibt, muss man 
sich wenig Gedanken über die Lerngele-
genheiten von Säuglingen und Kleinkindern 
machen. Wenn es sich anbietet – weil 
Personen mit unterschiedlichen Mutter-
sprachen in der Familie leben –, sollte man 
dem Kind die Chance zur Mehrsprachigkeit 
geben, indem die verschiedenen Mitglieder 
der Familie konsequent ihre jeweilige Mut-
tersprache mit dem Kind sprechen. Zu den 
wenigen Bereichen, bei denen das sich 
schliessende Zeitfenster eine angemessene 
Metapher für die geistige Entwicklung her-
ausgestellt hat, gehört der Zweitspracher-
werb. Mit Hilfe von bildgebenden Verfah-
ren konnten zwischen Erwachsenen, die 
eine Zweitsprache in den ersten drei Le-
bensjahren erworben haben, und solchen, 
die erst einige Jahre später damit began-
nen, Unterschiede in der Sprachverarbei-
tung festgestellt werden, auch wenn sich 
auf der Leistungsebene keine Unterschiede 

zeigten.  

Die erwähnten Ergebnisse zum Zweit-
spracherwerb unterstreichen aber auch die 
Bedeutung der Bereichsspezifität des Ler-
nens. Es gibt Kompetenzen und Inhaltsbe-
reiche, deren Grundlagen bereits angelegt 
sind – man spricht auch von start-up-
Mechanismen –, so dass das Lernen in 
diesen Bereichen privilegiert ist. Sprechen 
und Laufen gehören dazu, Prozesse der 
visuellen Mustererkennung, aber auch ein-
fache Formen der Quantifizierung sowie 
Grundformen der sozialen Interaktion, z.B. 
Empathie und Aggression. Die vielleicht 
interessantesten Ergebnisse können bei 
Castelli et al. (2002) nachgelesen werden. 
Ein Blick in das Gehirn von älteren Autis-
ten, die Aufgaben zur Perspektivübernah-
me inzwischen lösen konnten, zeigte eine 
deutlich verlangsamte Verarbeitung von 
Information über soziale Interaktion, ver-
glichen mit Menschen mit geistiger Behin-

derung.  

Nichtautistische Menschen sind mit start-
up-Mechanismen ausgestattet, die eine 
sehr schnelle Verarbeitung von Informati-
on über soziale Interaktion ermöglicht. Bei 
Autisten hingegen fehlen diese start-up-
Mechanismen, und sie müssen deshalb 
Wissen über zwischenmenschliche Inter-
aktion mühsam über andere Lernwege 

aufbauen.  

Dass sich inzwischen auch auf kortikaler 
Ebene die Unterscheidung zwischen privi-
legiertem und nicht-privilegiertem Lernen 
vornehmen lässt, ist für die Betrachtung 
des schulischen Lernens von besonderer 
Bedeutung. Die Institution Schule wurde ja 
gegründet, um nicht-privilegiertes Lernen 
zu unterstützen oder überhaupt erst zu 

ermöglichen. 

 

2. Auf den Inhalt kommt es an: Ana-
lyse von Wissensdomänen als zent-
rale Aufgabe der Lehr-Lern-
Forschung 

Die Gene der Spezies Mensch haben sich 
in den letzten 40.000 Jahren nicht wesent-
lich verändert, das zur Verfügung stehende 
Wissen hingegen beträchtlich. Allerdings 
vergingen etwa 35.000 Jahre bis zur Nut-
zung von Schriftzeichen. Zahlensymbole, 
aus deren Eigenleben sich viel später die 
Mathematik entwickelte – man denke an 
die Bedeutung der Null – und auf deren 
Grundlagen wiederum Naturwissenschaf-
ten und Technik entstanden, kamen erst 
später hinzu. Analytische Geometrie oder 
Newtons Gesetze der Mechanik – beides 
zentrale Bestandteile des Curriculums in 
der Sekundarstufe – gehören erst seit 
wenigen Jahrhunderten zum Kulturgut der 
Menschheit. Von normal begabten Schul-
kindern werden in wenigen Jahren geistige 
Sprünge erwartet, die sich in der Mensch-
heitsgeschichte über Jahrtausende vollzo-
gen und an deren Entwicklung geniale 
Geister beteiligt waren. Ermöglicht wird 
dies durch die Bereitstellung von professi-
onellen Lern- und Übungsgelegenheiten, in 
denen Wissen angemessen portioniert 
über die Jahre aufgebaut werden kann 

(Stern/Schumacher 2004). 

Nicht-privilegiertes Lernen ist zeitaufwän-
dig, daher ist Frühförderung angesagt, und 
nicht etwa deshalb, weil das kindliche 
Gehirn ganz unspezifisch besser lernt. 
Dabei geht es allerdings nicht darum, 
Lernstoff einfach vorzuverlegen. Den 
Schriftspracherwerb erleichtert man nicht, 
indem man bereits mit dreijährigen Kin-
dern Buchstaben paukt. Geübt werden 
kann aber der Umgang mit Stiften, und mit 
gezielten Sing- und Sprechspielen lässt sich 
die akustische Struktur unserer Sprache 
bewusst machen, was nachweislich das 
Lesen lernen erleichtert. Eine sinnvolle 
Vorbereitung auf das Fach Mathematik 

besteht nicht in der Vorgabe von Rechen 

aufgaben, sondern in der spielerischen Sen-
sibilisierung der Kinder für mathematische 
Muster in ihrer Umgebung. So kann recht-
zeitig der unseligen Tendenz entgegen ge-
wirkt werden, Mathematik vorwiegend als 
das korrekte Ausführen von Rechenproze-
duren zu verstehen. Auf naturwissenschaft-
liches Verständnis können Kinder vorberei-
tet werden, indem ihnen bestimmte Erfah-
rungen ermöglicht werden, z.B. dass der 
Wasserspiegel in einem Gefäss steigt, wenn 
ein Gegenstand eingetaucht wird. Darauf 
kann im Sachunterricht der Grundschule 
zurück gegriffen werden, wenn für das 
Schwimmen und Sinken von Gegenständen 
Erklärungen erarbeitet werden, die dann 
einige Jahre später das Verständnis von 
physikalischen Begriffen wie Dichte und 
Auftrieb erleichtern. Eine sinnvolle Frühför-
derung muss also darauf abzielen, die 
Grundlagen für den Wissenserwerb in Be-
reichen zu legen, in denen kein privilegier-

tes Lernen erwartet werden kann. 

 

3. Gute Lehrer wissen, wie Schüler 
lernen 

Dass gute Lehrer wissen sollten, wie Ler-
nen funktioniert, ist von Vertretern der 
Gehirnforschung häufig zu hören. In der 
Lehr-Lern-Forschung wird dieses Anliegen 
ebenfalls vertreten. Der Begriff des pedago-
gical content knowledge (fachspezifisches 
pädagogisches Inhaltswissen) ist seit vielen 
Jahren in der Lehr-Lern-Forschung etabliert. 
Darunter versteht man die Zusammenfüh-
rung von Wissen über den Inhalt und Wis-
sen über Pädagogik (Staub/Stern 2002). 
Gute Lehrer haben eine Ahnung von dem 
Vorwissen, das ihre Schüler über den un-
terrichteten Inhaltsbereich mitbringen und 
berücksichtigen dies. Sie ahnen auch, auf 
welchen Missverständnissen bestimmte 
Fehler der Lernenden beruhen, und sie 
können auf Fehler und Defizite ihrer Schü-
ler mit gezielten Übungsaufgaben oder Er-
klärungen reagieren. Wissen über Neu-
rotransmitter oder die Rolle von Hippo-
campus und Mandelkern bei der Informati-
onsverarbeitung allein reicht nicht aus, um 
die Schwierigkeiten der Schüler zu verste-
hen. Für jeden unterrichteten Inhaltsbereich 
muss fachspezifisches pädagogisches Wissen 
erarbeitet werden, und von der Wissen-
schaftsgeschichte und der Entwicklungspsy-
chologie können Lehrer hier mehr profitie-

ren als von der Gehirnforschung. 

Auch wenn man Parallelen zwischen Wis-
senschaftlern, die der Natur eine Gesetz-
mässigkeit abringen, und lernenden Kin-
dern nicht überstrapazieren sollte, so fin-
det man doch manchmal Ähnlichkeiten 
zwischen wissenschaftlichen Irrtümern und 
Fehlvorstellungen von Schülern. Als Bei-
spiel wird gern die Impetustheorie ange-
führt, die von Wissenschaftlern zur Erklä-
rung der Bewegung von Objekten herange-
zogen wurde, bevor Newtons Mechanik 
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die Physik revolutionierte. Die der Impetus-
theorie verwandte Vorstellung eines sich 
verbrauchenden Schwunges von in Bewe-
gung versetzten Objekten entspricht einer 
weit verbreiteten Vorstellung von Schülern 
und auch erwachsenen Laien. Ähnliche Paral-
lelen gibt es auch bezüglich der Vorstellun-
gen von chemischen Reaktionen bei der 
Verbrennung: In der Wissenschaft ging man 
lange Zeit davon aus, dass eine neue Sub-
stanz (Phlogiston) entsteht, eine Annahme, 
die auch bei Laien noch immer verbreitet ist. 
Wenn Lehrer die Entstehungsgeschichte des 
zu unterrichtenden Inhaltsbereiches besser 
kennen, werden sie sensibel dafür sein, dass 
Schüler nicht in zwei Stunden Unterricht 
200 Jahre wissenschaftlichen Fortschritt 
nachholen können. Auch neuere Ansätze in 
der Entwicklungspsychologie können Lehrer 
helfen zu verstehen, warum sich Schüler mit 
manchen Inhalten so schwer tun. Bereichs-
übergreifende Entwicklungstheorien wie die 
von Piaget sind in den Hintergrund getreten. 
Die Frage, worin sich die Kognition von 
Kindern und Erwachsenen unterscheidet, 
wird heute mit „anders wissen“ und nicht 
mit „besser denken“ beantwortet. Kinder 
benutzen zwar oft die gleichen Begriffe wie 
Erwachsene, aber sie verstehen nicht selten 

etwas anderes darunter.  

Am besten lässt sich dies am Gewichtsbegriff 
demonstrieren. Kinder bejahen zwar die 
Frage, ob ein Haufen Reis Gewicht hat, aber 
sie verneinen die Frage, dass ein einzelnes 
Reiskorn Gewicht hat. Was aus der Per-
spektive eines Erwachsenen, der die Schule 
besucht hat, idiotisch klingt, macht für die 
Kinder Sinn. Sie setzen nämlich „Gewicht 
haben“ und „sich schwer anfühlen“ gleich 
und sind deshalb auch der Meinung, dass für 
eine Ameise ein Reiskorn Gewicht hat. Dass 
diese körperbezogene Auffassung von Ge-
wicht nicht mit der Unterentwicklung des 
kindlichen Gehirns erklärt werden kann, 
sondern ein Lerndefizit widerspiegelt, konn-
te kürzlich von Boedeker (2004) gezeigt 
werden. Auch erwachsene Menschen auf der 
Pazifikinsel Trobriand, die nie eine Schule 
besucht hatten, hatten keinen von subjekti-
ven Eindrücken losgelösten Gewichtsbegriff. 
Voraussetzung für die Entwicklung eines 
physikalischen Begriffs von Gewicht ist die 
Verfügbarkeit eines Konzepts von 
„Messung“ sowie einer entsprechenden 
Metrik. Erst die Integration von mathemati-
schem Wissen und Wissen über Objekte 
ergibt ein physikalisches Konzept von Ge-
wicht. Auch Schwierigkeiten beim Verstehen 
mathematischer Inhalte lassen sich entwick-
lungspsychologisch erklären. Wie das Lernen 
der Sprache wird auch das Lernen des Zäh-
lens von genetischen Programmen gesteuert. 
Vorschulkinder lernen auch ohne systemati-
sche Instruktion zählen. Es ist ihnen unmit-
telbar einsichtig, dass sich grössere Zahlen 
auf grössere Mengen beziehen. Zwar ver-
wechseln sie manchmal Zahlnamen, aber 

bestimmte Fehler, wie z.B. das Benennen  

zweier unterschiedlich grosser Mengen mit 
dem gleichen Zahlnamen, machen sie nie. 
Die im Laufe der kulturellen Entwicklung 
entstandene Mathematik hingegen ist nicht 
intuitiv einsichtig. Kinder, die gelernt haben, 
dass 8 grösser als 7 ist, müssen bei der Ein-
führung der Bruchrechnung erkennen, dass 
gilt: 6/7 > 6/8. Auch dass Multiplikation ver-
vielfachen und Division aufteilen bedeutet, 
ist intuitiv einsichtig. Dass aber die Multipli-
kation mit einer Zahl, die kleiner als 1 ist, zu 
einer Verkleinerung und die Division mit 
einer derartigen Zahl zu einer Vergrösse-
rung führt, ist nicht intuitiv einsichtig. Leh-
rer, die die Unterscheidung zwischen intuiti-
vem und kulturell tradierten Wissen Ernst 
nehmen, können besser auf die Schwierigkei-

ten ihrer Schüler reagieren. 

 

4. Anregende Lernumgebungen 

Auf die Frage, wie man Schüler dazu bringt, 
das Einmaleins, die Binomischen Formeln, 
den Satz des Pythagoras, ein Gedicht, die 
Vokabeln und Grammatikregeln einer 
Fremdsprache, die Hauptstädte Europas 
oder die Formel für Kraft und Auftrieb zu 
lernen, würden Lehrer und Psychologen 
wahrscheinlich ähnliche Antworten geben. 
Aus der Gedächtnispsychologie wissen wir, 
dass man in kleineren Schritten üben sollte 
und die Übungszeit verteilen muss. Ver-
stärkung in Form von Belohnung und Be-
strafung werden mit der Zeit dazu führen, 
dass unerwünschte Antworten seltener 
und erwünschte öfters genannt werden. 
Ungleich schwerer ist die Frage zu beant-
worten, wie man Schüler dazu bringt, beim 
Schreiben eines Essays in der Fremdspra-
che die gelernten Vokabeln zu benutzen 
und die Grammatikregeln zu berücksichti-
gen. Unter welchen Bedingungen lernen 
Schüler, die Frage, warum sich ihre Beine 
wie Blei anfühlen, wenn sie aus dem 
Schwimmbecken steigen, unter Zuhilfenah-
me ihres Wissens über Auftrieb zu erklä-
ren? Auf die Frage, wie Lerngelegenheiten 
gestaltet sein müssen, damit Wissen zur 
Bewältigung neuer Anforderungen heran-
gezogen werden kann, gibt die Gehirnfor-
schung keine Antwort. Mit Spass und guter 
Laune ist es keineswegs getan. Die bei 
TIMSS und PISA nachgewiesenen Defizite 
deutscher Schüler in der selbständigen und 
flexiblen Anwendung des in der Schule 
erworbenen Wissens lassen sich nicht mit 
Störungen in der Dopaminausschüttung 
erklären, sondern mit dem wenig anregen-
den Unterricht. Aus internationalen Ver-
gleichsstudien wie auch aus Schulexperi-
menten wissen wir inzwischen, wie man 
Schüler fesseln und bei der Stange halten 
kann: Man konfrontiert sie mit Anforde-
rungen, die sie noch nicht auf Anhieb be-
wältigen können, für deren Lösung sie aber 
bereits Vorwissen mitbringen. Möglichkei-
ten zur Aktivierung dieses Vorwissens 

werden durch gezielte Übungs- und Ge- 

sprächsangebote gegeben. Irrtümer und 
Fehler auf Seiten der Schüler sind zugelassen 
und werden konstruktiv vom Lehrer genutzt. 
Auf diese Weise erhalten die Schüler Gele-
genheit, ihr bestehendes Wissen zu erwei-
tern, zu revidieren und an die spezielle An-
forderung anzupassen. Wie solche Lernum-
gebungen zu gestalten sind, muss für jeden 
Inhaltsbereich erarbeitet werden und erfor-
dert die gleichberechtigte Zusammenarbeit 
zwischen Lehrern, Fachdidaktikern und Kog-

nitionswissenschaftlern. 

 

5. Der Blick ins Gehirn: Zukunftsmusik 
in der Lehr-Lern-Forschung 

Zweifellos ist die Zeit reif für Überlegungen, 
wie wir mit den Methoden der Gehirnfor-
schung Lehr-Lern-Prozesse besser verstehen 
können. Gegenwärtig können wir Lernfort-
schritte nur mit Hilfe von Leistungsmessun-
gen feststellen. Das macht aber gerade die 
Erforschung von sinnstiftendem, verstehen-
dem Lernen so schwer. Diese Form von 
Lernen braucht Zeit, und der Durchbruch, 
das Aha-Erlebnis kommt so unverhofft, dass 
es nur in Ausnahmefällen der Beobachtung 
zugänglich ist. Wie weiter vorn angespro-
chen wurde, entsteht verstehendes Lernen 
aus der Zusammenführung und Umstruktu-
rierung unterschiedlicher Wissensbereiche. 
Welche Aktivitäten sich dabei im Gehirn 
entfalten, bevor es zum Durchbruch kommt, 
gehört zu den spannenden Fragen der Zu-
kunft. Es wird noch einige Zeit vergehen, bis 
die Methoden der Gehirnforschung soweit 
ausgereift sind, dass wir sie im Klassenzim-
mer einsetzen können und ein Blick in das 
Gehirn ausreicht, um zu erkennen, ob sich 
ein Schüler gerade in einer anregenden Lern-
umgebung befindet oder ob er mit einem 
Unterricht gequält wird, in dem er Definitio-
nen und Merksätze lernen und über Seiten 
hinweg gleichförmige Übungen ausführen 
muss. Bis dahin müssen wir uns mit Labor-
studien zufrieden geben, in denen Gehirnak-
tivitäten von Schülern registriert werden, die 
zuvor bestimmte Lerngelegenheiten durch-
laufen haben. In Zusammenarbeit mit mehre-
ren Bremer Kollegen gehe ich zur Zeit der 
Frage nach, ob sich die Gehirnaktivitäten bei 
der unangemessenen Lösung von Aufgaben 
in Abhängigkeit von der Leistungsstärke 
einer Person unterscheiden. Schüler unter-
scheiden sich in dem Ausmass, in dem sie 
von einer Lerneinheit in Physik profitieren. 
Diese ist aber so anspruchsvoll, dass auch 
die besten Schüler nicht alle Aufgaben lösen 
können. Wir erwarten aber, dass sich auch 
bei der Bearbeitung ungelöster Aufgaben die 
Gehirnaktivitäten von leistungsschwächeren 
und leistungsstärkeren Schülern unterschei-
den, da letztere trotz fehlender Lösung auf-
grund ihrer komplexeren und besser organi-
sierten Wissensbasis mehr geistige Aktivitä-
ten entfalten können. Mit solchen bescheide-
nen ersten Versuchen lässt sich vielleicht 

herausfinden, ob ein Lerner, der das Leis 
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tungskriterium noch nicht erreicht hat, geis-
tig aktiv ist oder nicht. Auch bezüglich der 
Frage nach dem Zustandekommen und der 
Entwicklung interindividueller Leistungsun-
terschiede können Methoden der Gehirnfor-
schung vielleicht weiter helfen, wo reine 

Leistungsmessung an ihre Grenzen stösst. 

Viele offene Fragen gibt es noch zum Zusam-
menwirken von Intelligenz und Wissen bei 
der Bewältigung geistiger Anforderungen. 
Einerseits sind genetisch bedingte Unter-
schiede in der Intelligenz unbestritten, aber 
andererseits findet man in unterschiedlichen 

Bereichen, dass eine gut strukturierte Wis-
sensbasis eine notwendige und hinreichende 
Voraussetzung für die Bewältigung einer 
geistigen Anforderung in diesem Bereich ist. 
Auf Leistungsebene wurde vielfach gezeigt, 
dass weniger intelligente Experten intelligen-
ten Novizen überlegen sind. Grabner/Stern/
Neubauer (2003) konnten auch auf kortika-
ler Ebene zeigen, dass sich zumindest bei 
Routineaufgaben Intelligenzunterschiede 
zwischen Taxifahrern vollständig kompensie-
ren lassen. In diesem Zusammenhang inte-
ressiert natürlich die Frage, wie sich dies bei 
anspruchsvolleren Aufgaben verhält, bei de-

nen bestehendes Wissen so umstrukturiert 
werden muss, dass es auf die Bewältigung 
neuer Anforderungen zugeschnitten werden 
kann. Auch hier können wir in den nächsten 
Jahren erwarten, dass der Blick ins Gehirn 
während der Informationsverarbeitung inte-
ressante Erkenntnisse über interindividuelle 
Unterschiede im Zusammenwirken von In-

telligenz und Wissen liefert. 

Die Literaturliste kann bei der Redaktion ange-

fordert werden. 

Förderung bei besonderen Bedürfnissen - Begabungsförderung 
Buchtipp 

Stärken entdecken  - erfassen  - entwickeln 
Das Talentportfolio in der Schule 

Die Autoren 

Urs Eisenbart, Beat Schelbert, Esther Stokar-Bischofberger 

Im vor kurzem neu erschienenen Buch wird die Stärkenori-
entierung als Motor von Lernentwicklung, Unterrichtsent-
wicklung und Schulentwicklung dargestellt. Stärkenorientie-
rung bedeutet dabei auch eine Haltung von Lehrpersonen 
sich selbst und anderen gegenüber. 
Differenziert wird aufgezeigt, wie die Stärkenorientierung 
auf verschiedenen Ebenen des pädagogischen Handelns an-
gelegt und wirksam gemacht werden kann.  
Das Talentportfolio ist der Dreh– und Angelpunkt im Un-
terricht und in einer Schule, die stärkenorientiert arbeitet. 
Es ist das Medium, in dem sich die Stärken zeigen und an-
hand dessen über das Gelungene und die Potenziale gespro-
chen werden kann. Das Buch zeigt auf, was Lehrpersonen 
auf diesem Weg gewinnen können: mehr Freude am Unter-
richt und motiviertere Schülerinnen und Schüler. 

Eisenbart Urs, Schelbert Beat, Stokar-Bischofberger Esther; Stärken entde-
cken  - erfassen  - entwickeln. 2010. Schulverlag plus AG.  
ISBN 978-3-292-00629-5 

Viel Interessantes mehr unter � www.urseisenbart.ch 

 

Voranzeige 

Begabungs- und Begabtenförderung 
auf der Volksschulstufe 
Kantonale Tagung 
Rorschach, 21. Mai 2011 
Die Förderung sämtlicher Kinder gehört zum Grundauftrag der 
Volksschule. Sie hat die Aufgabe, Begabungen zu erkennen und in 
allen Bereichen zu fördern. In den letzten Jahren sind an vielen 
Volksschulen des Kantons St.Gallen Konzepte zur Begabungs- und 
Begabtenförderung entwickelt und umgesetzt worden. 

An der gemeinsamen Tagung der Fachstelle Begabungsförderung 
und des Instituts für Lehr- und Lernforschung der Pädagogischen 
Hochschule des Kantons St.Gallen werden die Teilnehmenden 
Projekte zur Begabungsförderung kennen lernen, sich in 
Workshops mit Praxisbeispielen aus Schulen auseinandersetzen 
und die vielfältigen Erfahrungen der letzten Jahre austauschen. In 
Referaten werden aktuelle Trends und Befunde aus Praxis und 
Forschung als Anstoss zur Weiterentwicklung der Begabungs- und 
Begabtenförderung vermittelt. Ziel der Tagung ist auch der Aufbau 
eines kantonalen Netzwerks zur Begabungs- und Begabtenförde-
rung. 

Die Tagung richtet sich an die für die Begabungs- und Begabten-
förderung zuständigen Lehr- und Fachpersonen der Schulen im 
Kanton St.Gallen. Detaillierte Informationen zur Tagung werden 
im Januar 2011 publiziert. 

Datum 
Samstag, 21. Mai 2011, 09.30 bis 16.15 Uhr 

Durchführungsort 
Rorschach, PHSG, Stella Maris 

Veranstalter 
Bildungsdepartement, Fachstelle Begabungsförderung 
PHSG, Institut für Lehr und Lernforschung 

Pädagogische Hochschule des Kantons St.Gallen 
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8645 Rapperswil-Jona 

S 055 225 85 12, P 055 210 10 19 

andrea.bernet2@rj.sg.ch 

Christina Gall 

Unterstufe 

Winkelstrasse 13a, 8892 Berschis 

081 733 39 60 , S 081 710 15 10 

gall.sunrise.ch 

Denise Kaysers-

Aschmann 

Mittelstufe 

Giegen, 8738 Uetliburg 

P 078 723 66 05 

denise.kaysers@schulebadragaz.ch 

Esther Eggenberger 

Oberstufe 

Fabrikstrasse 23 a, 9472 Grabs 

P 081 740 61 25  

esther.eggenberger@gams.ch 

Christa Schnyder 

Kindergarten 

Gsteigstrasse 17, 8646 Wagen 

P 055 212 51 00 

christa.schnyder@rj.sg.ch 

Johannes Rozinek  

Leitung 

Unt. Michlenberg 2, 9038 Rehetobel 

P 071 877 32 12, G 078 689 83 66 

rozinekd@sunrise.ch 

Katharina Müller  

Kindergarten 

Zielweg 8, 9230 Flawil 

P 071 393 52 48, S 071 430 08 10 

Katharina_mue@bluewin.ch 

Marianne Oberle 

Unterstufe 

Hefelweg 3, 9436 Balgach 

P 071 722 50 88 

marianne.oberle@psbalgach.ch 

Silvia Marxer  

Mittelstufe 

Dreilindenstrase 44, 9011 St.Gallen 

P 071 245 57 50, S 071 394 15 00 

silvia.marxer@farmer.nu 

  

Stefan Kuntz 

Oberstufe 

Langmoosweg 6, 9400 Rorschach 

P 071 855 28 65 

stephan.kuntz@gmx.ch 

Karin Ziegler 

Logopädie 

Buchen 634, 9242 Oberuzwil 

S 071 394 15 00 

zieglerkarin@bluewin.ch 

Markus Schwager  

Leiter AGW  

ED St. Gallen 

Bildungsdepartement, LehrerInnenweiter-

bildung St. Gallen, G 071 229 44 45 

Markus.Schwager@sg.ch 

Bereichsarbeitsgruppe Weiterbildung 
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Schweizer Heilpädagogik-Kongress 2011 

„Wann ist auffälliges Verhalten nicht mehr tragbar? 

Erklären, Verstehen, Handeln“ 

31. August - 2. September 2011 in Bern 

� www.szh.ch/kongress 

 

 

Kick-off 2011 - Sprachen/Mathematik 

„Vom Gehirn zum Lernen“  

Prof. Dr. Lutz Jäncke 

Psychologisches Institut/Neuropsychologie, Uni Zürich 

„Mathe ist keine langweilige Angelegenheit“ 

Eugen Jost, Lehrer und Künstler, Thun 

11. und 12. April 2011 in Rorschach 

heilpädagogik  

aktuell 

Magazin der Hochschule für Heilpädagogik 

 

Vor fast zehn Jahren - ein Jubliäum wird in diesem Jahr gefeiert - wurde das 

Heilpädagogische Seminar Zürich (HPS) in die Interkantonale Hochschule 

für Heilpädagogik (HfH) umgewandelt. Mit dem Magazin „heilpädagogik ak-

tuell“ wird sich die HfH an einem lebendigen Diskurs in der Öffentlichkeit 

beteiligen.  

Kostenloses Abo bestellen über � www.hfh.ch oder redaktion@hfh.ch  


